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DIE STUNDE
DER JÄGERIN

DAVE GROSS



KAPITEL 1

Der schrille Ton der Pfeife riss sie aus einem Albtraum von
einer Irrenanstalt. Zugleich drohte ein Rütteln sie zu Boden
zu werfen, bevor sie die Armlehne zu fassen bekam. Für
einen endlosen Augenblick war sie sich nicht sicher, ob sie
Izzie war, gefangen in einem unfreiwilligen Dampfbad, oder
Jenny, eine Passagierin in einem langsamer werdenden
Zug.

»Endstation!«, rief der Schaffner. »Arkham,
Massachusetts.«

Jenny setzte sich auf. Ihr Herz raste und sie bemühte
sich, ihre Atmung zu beruhigen. »Halt durch, Izzie«,
murmelte sie. »Ich komme.«

Dampf waberte an den Waggonfenstern vorüber. Die
Bremsen quietschten und die Lokomotive hörte auf zu
schnaufen. Die anderen Passagiere, allesamt Männer,
hatten sich bereits von ihren Sitzen erhoben. Mit ihren
braunen Anzügen und Drahtgestellbrillen sahen sie aus wie
Bankangestellte, die von Terminen aus Boston
zurückkehrten.

Keiner hatte während der Fahrt versucht, ein Gespräch
mit ihr zu beginnen. Unter diesen Umständen empfand
Jenny das als Erleichterung. Dennoch ließ es die Frage in
ihr aufkommen, wie zerzaust sie wohl aussehen musste. Als
einzige Frau im Waggon hatte sie zumindest mit etwas



Aufmerksamkeit gerechnet. In Paris hatte Jenny kaum von
ihrer Wohnung zum Café laufen können, ohne drei
Annäherungsversuche und einen Antrag abwehren zu
müssen.

Izzies Briefe waren aus der Literaturzeitschrift
herausgefallen, während Jenny gedöst hatte. Das Magazin
lag auf ihrem Schoß, aufgeschlagen auf der letzten Seite
von Hemingways »Berge wie weiße Elefanten«. Am Tag, als
sie Paris verlassen hatte, hatte sie ein halbes Dutzend
Geschäfte abgeklappert, um zu erfahren, was der
Herausgeber mit Ernests jüngster Schöpfung gemacht
hatte. Schließlich hatte sie ein Exemplar bei Shakespeare
and Company erstanden, zusammen mit ein paar
Packungen Gauloises.

Als Jenny die heruntergefallenen Seiten von Izzies
Briefen aufsammelte, fiel ihr Blick auf einen
beunruhigenden Abschnitt:

…abdrücke in den Wäldern. Ich meine, es war ein Mann
in einem dunklen Umhang! Er stand einfach da und sah
mich an, während diese entsetzlichen Schreie immer weiter
und weiter und …

Jenny faltete den Brief zusammen. Es war verrückt.
Natürlich hatten die Ärzte das Gleiche über Izzie gesagt,

als sie sie eingewiesen hatten.
Nachdem sie ihre Schwester über Monate hinweg im

Sanatorium besucht hatte, war Jenny ihrem Familiendrama
entflohen, um bei ihrer Tante in Paris zu leben. Izzie hatte
ihre eigene Flucht wesentlich später unternommen,
nachdem ihr Psychiater sie unter Vorbehalten entlassen
hatte. Trotz ihrer Schuldgefühle darüber, Izzie
zurückgelassen zu haben, hatte Jenny ihr geschrieben.
Nach Monaten des gekränkten Schweigens hatte Izzie dann
schließlich angefangen, ihr zu antworten. Allmählich waren
sie wieder zu Vertrauten geworden, wie sie es als Kinder



gewesen waren. Doch gerade als Jenny angefangen hatte
zu glauben, das Schlimmste wäre überstanden, hatten die
seltsamen Ereignisse, die Izzie in ihren letzten Briefen
beschrieben hatte, Jennys Hoffnungen zerschlagen.

Der Zug kam zum Stehen. Jenny verstaute die letzte
Seite bei den restlichen Briefen und steckte das Magazin
zurück in ihre Handtasche.

Als der Bahnhofsvorsteher die Tür öffnete, eilten die
Männer hinaus. Jenny rief ihnen hinterher: »Ihr Jungs wisst
wirklich, wie man das Selbstvertrauen eines Mädchens
erschüttert!«

Keiner blickte zurück. Das war gut so. Wenn Jenny sich
niedergeschlagen fühlte, munterte eine freche Bemerkung
sie stets auf, auch wenn diese unbeachtet blieb.

Die Männer hetzten über den Bahnsteig, um sich am
Taxistand gegenseitig beiseitezudrängen. Die Sonne war
untergegangen und das elektrische Licht des Bahnhofs
verlieh ihren angespannten Gesichtern eine kränkliche
Blässe.

»Was ist denn in die gefahren?«, fragte Jenny sich. Wenn
jemand Grund zur Eile hatte, dann sie. Unglücklicherweise
hatte sie keine klare Vorstellung davon, wo das Hotel zu
finden war, in dem sie von Boston aus ein Zimmer
reserviert hatte. Schlimmer noch, sie hatte keine Ahnung,
wo in Arkham Izzie untergekommen war. Der Absender
hatte lediglich »postlagernd« besagt.

Jenny stieg aus dem Zug. Der grauhaarige
Bahnhofsvorsteher bot ihr seine Hand an. Mit der anderen
berührte er den Rand seiner Schirmmütze und verbeugte
sich, wobei er auf seinen Rücken achtgab. »Miss.«

Jenny schenkte ihm ein Lächeln. Trotz ihrer
Mitreisenden schien Zuvorkommenheit in Arkham nicht
ganz ausgestorben zu sein.



Eine Brise verstreute Blätter über den Bahnsteig.
Rotahorn und Gelbe Eiche schwirrten um ihre Füße herum,
zusammen mit einem zerknitterten orangen Handzettel.
Jenny schnappte sich das Flugblatt und hielt es ins Licht.

ARKHAMS ERNTEDANKFEST
22.–30. Oktober

Independence Square
Parade & Festzug

Erntedankkönig & -königin
Formeller Ball

Heuwagenfahrten
Erntedank-Festessen

Ein Spaß für die ganze Familie
Freiwillige können die Vorsitzende kontaktieren,

Mrs. Winthrop Olmstead

Der Text war keineswegs ungewöhnlich, doch Jenny
schluckte bei dem dazugehörigen Bild. Es war eine
vereinfachte Zeichnung vom Gesicht eines Mannes, die so
grob war, als wäre sie vor langer Zeit in einen längst
erodierten Stein gemeißelt worden. Die Haare und der Bart
des Mannes schienen geflochten zu sein, doch Jenny
wusste, dass das, was in diesem schlechten Druck wie
Zöpfe anmutete, Weidenblätter waren. Sie kannte das Bild
von einem Medaillon, das sie besaß, eines, das sie von
einem Marseiller Juwelier für Izzie hatte duplizieren lassen.
Es gab zwei davon – und soweit Jenny wusste –, nur zwei.

Jennys Hand wanderte zu ihrem Hals, ertastete dort
jedoch lediglich ihren Reiseschmuck. Bevor sie in Panik
ausbrechen konnte, erinnerte sie sich daran, dass sie das
Medaillon in ihrem Gepäck eingeschlossen hatte. In einem
ihrer Briefe hatte Izzie gefragt, ob sie es noch immer trug,



also hatte Jenny es als Glücksbringer eingepackt.
Womöglich hatte es ihr Glück gebracht, denn sein
Auftauchen auf dem Flugblatt bestätigte, dass Izzie sich in
Arkham befand.

»Ich sagte, sind Sie wegen des Fests hier, Miss?«, fragte
der betagte Bahnhofsvorsteher.

»Oh!« Jenny verlor das Flugblatt bei einem Windstoß.
»Nein, ich bin hier, um, äh, meine Schwester zu besuchen.«
Sie verkniff es sich, »meine Schwester zu finden« zu sagen.

Hinter dem Bahnhofsvorsteher entfernte sich ein
Lastwagen vom Taxistand, auf der Ladefläche türmte sich
Gepäck. Jenny erkannte ihren mit dem Monogramm »gBe«
versehenen Koffer, auf dem Aufkleber aus ganz Europa,
dem Nahen Osten und Nordafrika klebten.

»Ist das …?«, sagte Jenny.
»Keine Sorge, Miss. Bill Washington bringt sie ins Hotel.

Sie brauchen nur noch ein …« Es warteten keine Taxis
mehr in der Schlange. Der Bahnhofsvorsteher sah auf seine
Uhr und runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass gleich
wieder eins da sein wird.« Er schlurfte zurück zu seinem
Schalter.

Der zweifelnde Ton des Mannes trug nicht gerade dazu
bei, Jenny zu beruhigen. Sie fragte sich, wie lange sie
würde warten müssen. Die einzige andere übrig gebliebene
Person auf dem Bahnsteig war ein stämmiger junger
Bursche in einem ölverschmierten Overall. Er hatte einen
Beiwagen aus dem Zug ausgeladen und befestigte diesen
an einem roten Motorrad. Sie konnte sein Gesicht nicht
erkennen, aber er hatte Schultern, die einen Rugby-Spieler
neidisch gemacht hätten. Eine blaue Rauchwolke stieg über
seiner Ballonmütze auf.

Ein neuerlicher Windstoß wehte über den Bahnsteig.
Jenny rieb sich die Arme und wünschte sich, einen Pullover
angezogen zu haben. Von irgendwoher aus der Dunkelheit,



die sie umgab, vernahm sie einen herzzerreißenden Schrei.
Zunächst klang er menschlich, doch als er erneut ertönte,
entschied sie, es müsse ein Tier sein, womöglich ein Lamm.
Jenny dachte darüber nach, was das Erntedankfest für das
Vieh bedeutete.

»Viel Glück, dem Esstisch zu entkommen, Kleiner.«
Als die Lok ihr langsames Tuckern begann, um

loszufahren, bewegte sich der Mechaniker auf die andere
Seite des Motorrads. Jenny erhaschte einen Blick auf einen
großen Schraubenschlüssel im Klammergriff einer Faust,
die nur aus Knochen und Sehnen bestand. Das Licht am
Schalter des Bahnhofsvorstehers erlosch. Einen Moment
später taten dies auch die Lichter auf dem Bahnsteig.

»Hey, Charley!«, brüllte der Mechaniker mit hoher
Stimme. »Ich arbeite hier!«

»Entschuldige, Lonnie.« Die Bahnsteigbeleuchtung ging
wieder an. Einen Moment später kam Charley aus dem
Schalter heraus, schloss die Tür ab und wollte aufbrechen.

»Verzeihung!«, rief Jenny. »Wohin gehen Sie?«
»Entschuldigung, Miss. Das war der letzte Zug, also

habe ich Feierabend.«
»Sie erwarten doch nicht etwa von mir, dass ich allein

auf ein Taxi warte, oder?«
»Lonnie wird ein Auge auf Sie haben, bis das nächste

Taxi vorbeikommt. Nicht wahr, Lonnie?«, erwiderte der alte
Mann.

Der große Schraubenschlüssel tauchte hinter dem
Motorrad auf und winkte zustimmend.

Jenny gefiel das nicht, aber sie sah keine andere
Alternative, als die Art von Aufstand zu machen, die sie als
unter ihrer Würde betrachtete. Abgesehen davon war es ja
nicht so, als könnte sie nicht auf sich selbst aufpassen,
sollte dieser Lonnie übermütig werden.

Jedenfalls redete sie sich das gern ein.



Jenny fischte das Zigarettenetui aus ihrer Handtasche
und fummelte an der Zigarettenspitze herum. Nach einer
weiteren Bö gab sie es jedoch auf, eine anstecken zu
wollen. Als sie alles zurück in ihre Handtasche stopfte,
bemerkte sie eine Gestalt, die an der gegenüberliegenden
Ecke des Bahnhofs stand.

In Schatten gehüllt wirkte die Gestalt größer und
aufrechter als Charley. Außerdem hatte Jenny den
Bahnhofsvorsteher in die entgegengesetzte Richtung
davongehen sehen.

»Wer ist da?« Sie ließ ihre Hand in der Tasche und
hoffte, ein möglicher Triebtäter würde annehmen, sie hätte
eine Deringer.

Der Mann machte einen Schritt nach vorn. Es war etwas
Seltsames an der Art, wie er sich bewegte. Nur seine
Schulter und ein Bein kamen ins Licht. Die Schatten
bündelten sich unterhalb seines Mantels und ein Bein
schien krumm zu sein. Dort, wo sein Fuß sein sollte, konnte
man sich beinahe einen Huf einbilden.

Jenny erinnerte sich an das Gedicht von E. E. Cummings
über den Frühling mit seinem bocksfüßigen Ballonmann.
Im Gegensatz zu dem pfeifenden Faun im Gedicht blieb die
Gestalt auf dem Bahnsteig still. Als Nächstes kamen ihr die
Zeilen aus Izzies Brief ins Gedächtnis: … es war ein Mann
in einem dunklen Umhang! Er stand einfach da und sah
mich an … Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken
hinunter.

Angst zu zeigen ermutigte böse Männer lediglich, also
trieb Jenny ihren Bluff noch weiter. Während sie mit ihren
Fingern eine Pistole formte, richtete sie ihre Handtasche
auf den Fremden. »Zeigen Sie sich.«

Es war schwierig, bedrohlich zu wirken, ohne die Waffe
zu ziehen, die nicht in ihrer Handtasche war. Für einen



langen, eisigen Moment verharrte die Gestalt in
Reglosigkeit.

Dann machte sie einen Schritt nach vorn.
»Ich warne Sie«, sagte Jenny. Sie verdrängte das

ängstliche Zittern aus ihrer Stimme, doch es steckte in
ihrer Kehle fest, wie eine Taube, die in einem Schornstein
gefangen war.

Der Fremde tat einen weiteren Schritt.
Eine Hand legte sich auf Jennys Schulter. Sie wirbelte

herum und die Taube entwischte. »Aaah!«
Ein großer Schraubenschlüssel polterte auf den

Bahnsteig. Lonnie kreischte ebenfalls, höher und länger als
Jenny. Die Zigarre prallte vorn am ölverschmierten Overall
ab und verteilte Funken auf dem Bahnsteig. Jenny konnte
den Mechaniker zum ersten Mal richtig in Augenschein
nehmen.

Lonnie war ganz und gar kein großer, stämmiger
Bursche. Sie war ein großes, stämmiges Mädchen. Diese
Enthüllung trug allerdings nicht dazu bei, die von ihrer
großen Faust ausgehende Gefahr abzumildern, die neben
ihrem sommersprossigen Kinn zitterte, bereit,
zuzuschlagen.

»Entschuldigung«, riefen beide Frauen.
»Ich wollte Sie nicht erschrecken, Miss.« Lonnie ließ

ihre Faust sinken. Ihre Wangen röteten sich – ob vor
Aufregung oder Scham, konnte Jenny nicht sagen.

»Da ist ein Mann«, sagte Jenny. Sie zeigte auf die Stelle,
wo er gestanden hatte, doch da war niemand. »Oh, er ist
weg.«

»Immer die gleiche Geschichte, was?«, Lonnie hob ihre
Zigarre auf. Als sie sich wieder aufrichtete, entblößte ihr
schiefes Grinsen einen fehlenden Eckzahn.

Jenny seufzte, wobei die Anspannung von ihren
zitternden Armen abfiel. Sie kämpfte einen Moment lang,



bevor sie die »Pistole« aus ihrer Tasche herauswinden
konnte. »Mit dieser Art Geschichte kann ich umgehen«,
sagte sie. »Nur mit diesem Wind und der Dunkelheit und
dem Windstoß und den Blättern …«

»Ja. Gespenstisch.« Lonnie sah zu ihr hinab. Die
Mechanikerin war gut ein Meter achtzig groß. Ihr
Arbeitsshirt spannte sich über dicke Bizepse. Wenn sie
grinste, standen die Muskeln an ihrem Nacken hervor.
»Hören Sie, es macht mir nichts aus, länger zu bleiben,
aber ich glaub nicht, dass noch ein Taxi kommen wird. Sie
sind nicht die Einzige in Arkham, die dieser Tage nervös
ist.«

»Oh?«, sagte Jenny. »Wie das?«
»Ich schätze, für die aus der Großstadt ist das ein alter

Hut, aber in einer Kleinstadt wie Arkham sind die Leute
erschüttert, wenn junge Mädchen verschwinden.«

Jenny ballte die Hand zur Faust, um das Zittern zu
unterbinden. Sie wusste nicht, ob Angst oder Wut die
Ursache war.

»Mädchen, Plural?«, sagte Jenny. »Wie lange geht das
schon so?«

»Seit Ende des Sommers, glaub ich.«
Jenny überschlug die Zustellungsdauer

interkontinentaler Post. Izzie konnte kein Opfer der
gegenwärtigen Entführungswelle gewesen sein – es sei
denn, sie wäre ihr erstes Opfer gewesen. Sie überlegte, die
Stimmung etwas aufzuhellen, indem sie Wildes Sinnspruch
paraphrasierte, dass mehr als einen Elternteil zu verlieren
nachlässig sei, entschied jedoch, dass jetzt nicht der
richtige Moment für einen Scherz wäre.

»Hören Sie, Miss …?«, sagte Lonnie.
»Barnes.«
»Lonnie Ritter. Ritter Sanitär und Automobilwerkstatt.

Warten Sie, ich hab eine Karte.« Sie kramte in der



Brusttasche ihres Overalls herum und holte ein
rechteckiges schmuddeliges Stück Papier hervor. Sie
wischte mit ihrem Handballen darüber, reichte es aber
dann Jenny, als offensichtlich wurde, dass sie es nur noch
schlimmer machte.

»Sagen Sie, Lonnie«, sagte Jenny und ließ die Karte in
ihrer Tasche verschwinden. »Würden Sie sich gern was
dazuverdienen?«

»Ehrlich?« Lonnie tippte Asche von ihrer Zigarre und
musterte Jennys französisches Kleid von oben bis unten.
»Hat eine schicke Lady wie Sie denn keine Angst, in einem
Beiwagen mitzufahren?«

»Ich fahre das Motorrad sogar selbst, wenn Sie mir nur
sagen, wie ich zum Continental Hotel komme.«

»Keine Chance! Papa hat diese Sonderanfertigung
angefordert. Wenn irgendjemand dem Big Chief auch nur
einen Kratzer zufügt, dann bringt er denjenigen um. Und
mich gleich mit! Hüpfen Sie rein.«

Jenny stieg in den Beiwagen, wobei sie der großen
Werkzeugkiste auswich, die Lonnie auf dem Boden
abgestellt hatte. Lonnie setzte sich rittlings auf das
Motorrad und zog den Schirm ihrer Kappe tiefer ins
Gesicht. »Ich wünschte, ich hätte eine Pilotenbrille«,
seufzte sie. »Zusammen mit einer Fliegerhaube würd ich
wie Amelia Earhart aussehen.«

»Wer ist das?«
»Wer Amelia Earhart ist?! Ach, nur die Pilotin des The

Canary, die den neuen Höhenweltrekord für Frauen
aufgestellt hat! Ich hab ihr in Boston die Hand
geschüttelt.«

Jenny richtete einen pointierten Blick auf Lonnies
heldenhafte Arme. »Und ist Miss Earhart wieder in der
Lage, Gebrauch von dieser Hand zu machen?«



»Ha!« Lonnie umfasste die Lenkergriffe. Sie startete den
Motor beim zweiten Kick. Mit einem Brüllen rauschte die
Maschine vom Bahnsteig hinunter und auf die Straße.
Lonnie spuckte ihre Zigarre aus. Jenny hielt ihren Hut fest.

Als sie die erste Ecke umrundeten, hob ein Rad des
Beiwagens vom Boden ab. »Was wiegen Sie?«, rief Lonnie.
»Klatschnass neunzig Pfund?«

Jenny bemühte sich zu lächeln, als hätte sie ein
Kompliment bekommen, spürte jedoch, wie sich ihr der
Magen umdrehte. Sie umklammerte den Haltegriff und
hoffte, es wäre nicht zu offensichtlich, dass sie sich daran
festhielt, als hinge ihr Leben davon ab.

Sie fuhren an mehreren Fabriken und Lagerhäusern
vorbei, die, abgesehen von ein paar einsamen
Warnleuchten an den Wächterhäuschen, dunkel dalagen.
Schwarze Schatten ballten sich unter Ladezonen und
Wassertürmen. Das einzige Gebäude, dessen Büroräume
noch immer erleuchtet waren, war in großen weißen
Buchstaben mit »Arkham Advertiser« beschildert. Jenny
roch Tinte. Sie hörte das Brummen und Scheppern einer
Druckerpresse.

Die Industriegebäude wurden von Wohnhäusern
abgelöst. Wäscheleinen verliefen kreuz und quer zwischen
den Ziegelsteinhäusern durch die düsteren Gassen. Jenny
versuchte, keine riesengroßen Spinnweben darin zu sehen.
Als Lonnie an einer Reihe von Schaufenstern vorbeifuhr,
streiften die Scheinwerfer des Motorrads ein Schild, auf
dem »Kuriositätenladen« stand.

»Wie reizend«, sagte Jenny, aber Lonnie hörte sie über
das Motorbrüllen des Big Chief nicht.

Sie passierten ein Schild mit der Aufschrift »Miskatonic
River« und fuhren auf eine erhöhte Brücke. Zu beiden
Seiten reflektierte das Kräuseln der dunklen Strömung das
Licht der Straßenlaternen am Ufer.



Auf der Südseite des Flusses ging Lonnie etwas
langsamer in die nächste Kurve – eine Maßnahme, die
ihnen das Leben rettete.

Eine gehörnte Gestalt tauchte kreischend vor ihnen auf.
Lonnie bremste so stark, dass sich das Hinterrad
zusammen mit dem Beiwagen aufbäumte. Der Wagen
schwenkte herum und beförderte Jenny Auge in Auge mit
dem Störenfried.

»Blaaaah!« Kiefer voller Zähne klafften vor Jenny auf,
von denen ein bestialischer Gestank ausging.

»Was zum Teufel …?«, bellte Lonnie.
»Naaaah!«, blökte der Ziegenbock. Sein Fell war

schwarz, abgesehen von einem rostroten Flecken um ein
Auge und ein Horn. Ein Seil hing von seinem Hals herab,
das ausgefranste Ende war nass von Speichel.

Jenny wich vor dem Stallgestank des Tiers zurück. Seine
Schnauze folgte ihr in den Beiwagen und neigte sich nach
unten, um nach etwas Essbarem zu stöbern. Sie brachte
ihre Handtasche in Sicherheit und kletterte auf den Sitz.
Der Ziegenbock knabberte an den Spitzen ihrer
Spangenpumps. Sie verpasste ihm einen Tritt, allerdings
nicht zu fest, da sie Angst hatte, das Biest zu verärgern.
»Kusch! Weg mit dir, du Schuft!«

Lonnie brach in schallendes Gelächter aus. »Geht man in
der Stadt so mit geilen Böcken um?«

»Das hier ist nicht gerade die Sorte, der ich
normalerweise in Paris über den Weg laufe.«

»Paris? Oh, là, là!«
Zunächst konnte Jenny nicht sagen, ob Lonnies Ton

bewundernd oder höhnisch gemeint war. Ein Blick auf das
zahnlückenhafte Grinsen der großen Frau überzeugte
Jenny von deren Aufrichtigkeit.

Jenny sprang aus den Beiwagen. »Aber wenn ich so
darüber nachdenke, ist der hier längst nicht so behaart wie



der eine oder andere Franzose, dem ich begegnet bin. «
Die Frauen blieben für eine Weile stehen und erlaubten

dem Ziegenbock, im Beiwagen herumzuschnüffeln,
während Lonnie sich von ihrem jüngsten Lachanfall
erholte. Es war ein ansteckender Klang, doch Jenny war
dem gegenüber seltsamerweise immun. Sie fragte sich, wie
nah Izzie war. Wenn Jenny ihren Namen rief, würde sie es
hören?

Jenny blickte zu den Piers, die jenseits der Uferstraße in
den Fluss hineinragten. Ihr erster Eindruck war, dass sie in
einer der kleinen Städte entlang der Seine nicht fehl am
Platze gewirkt hätten. Dann bemerkte sie ein knallbuntes
Logo an der Seitenwand einer Transportfirma und ein
weiteres über der Tankstelle nebenan. Wo auch immer in
dieser amerikanischen Stadt sie Anzeichen des Fortschritts
erblickte, kamen sie in Form von greller Reklame daher.
Wenn Werbung schon sein musste, bevorzugte sie die
Darstellungen des Jugendstils.

Ein Plakat, das an einer Straßenlaterne in der Nähe
angeklebt war, stach ihr ins Auge. Auf dem Anschlag war
das von der Sonne ausgebleichte und vom Regen fleckige
Bild eines Mädchens mit hellen Zöpfen und einem
Karokleid abgebildet. »VERMISST: ANGELA HOUSTON«,
lautete der Titel. Darunter, in kleinerer Schrift, besagte das
Plakat: »WENN SIE SIE SEHEN, RUFEN SIE IM BÜRO
DES SHERIFFS AN.«

Das Motorengeräusch eines näher kommenden
Automobils riss Jenny aus ihrem Tagtraum. Ein
Polizeiwagen kam auf der anderen Seite des Ziegenbocks
schlitternd zum Stehen. Ein uniformierter junger Mann
sprang heraus. Er nestelte an seinem Deputy-Hut herum,
bevor er ihn auf den Vordersitz warf. »Lonnie! Geht’s dir
gut?«



»Natürlich geht’s mir gut, Gal«, sagte sie. »Hab deinen
Ziegenbock.«

»Er ist nicht mein Ziegenbock.« Das Seufzen des
Hilfssheriffs ließ vermuten, dass er diesen Scherz bereits
zuvor gehört hatte. »Schon das zweite Mal diese Woche,
dass dieser Schlingel von Schraders Farm entwischt ist.«
Gal rückte näher und griff nach dem abgetrennten Seil. Als
er Jenny bemerkte, wanderte seine Hand nach oben, um
den Hut abzunehmen, den er nicht länger trug. »Guten
Abend, Miss. Entschuldigen Sie, dass ich … Uff!«

Der Ziegenbock rammte seinen Bauch. Gal krümmte
sich. Als er sich aufrichtete, glühten seine Wangen.
Erleichtert stellte Jenny fest, dass der junge Mann nicht
den Anschein machte, durchbohrt worden zu sein.

Gal drohte dem Ziegenbock mit einer Faust. »Du mieses,
widerspenstiges …« Mit einem beschämten Blick zu Jenny
ließ er den Rest unausgesprochen.

»Zeig’s ihm, Gal!« Lonnie legte einen Arm um die
Hinterbeine des Tiers und hielt es von der Seite fest, um
einen Tritt zu vermeiden. »Beeil dich, schnapp dir seine
Vorderbeine!«

Gal packte die Beine und den Hals des Bocks und
drückte dabei seinen Kopf auf den Nacken des Tiers, um
den Hörnern zu entgehen. Gemeinsam hievten sie das Vieh
von seinen Hufen und verfrachten es auf den Rücksitz des
Polizeiwagens. Lonnie schlug die Tür zu. Der Bock blökte
protestierend und streckte seinen Kopf über den
Vordersitz.

»Oh, nein, das wirst du nicht!« Gal duckte sich hinein,
um seinen Hut zu retten. Mit einem erleichterten Seufzer
drehte er sich zu den Frauen. »Danke, Lonnie.«

»Du weißt, es macht mir nichts aus, auf dich
aufzupassen, Gal«, sagte sie. »Na, Miss Barnes, würden Sie



mir glauben, dass Galeas Morgan hier damals, als wir auf
der Grundschule waren …«

»Lonnie, nicht.«
Lonnie ließ sich nicht unterbrechen. »… der kleinste

Junge in unserer Klasse war? Manchmal haben sich ihn die
anderen Jungs nach dem Rechenunterricht geschnappt …«

»Lonnie«, flehte Gal. Seine tiefe Stimme erinnerte Jenny
an einen Bariton, den sie im Teatro alla Scala getroffen
hatte. Er war ein paar Zentimeter größer als Lonnie und so
dünn, dass Jenny vermutete, er ließ die eine oder andere
Mahlzeit aus.

Jenny kam der Gedanke, sie würde einen freundlichen
Hilfssheriff bei ihrer Suche nach Izzie gebrauchen können.
Es würde das Beste sein, wenn sie sich mit diesem hier gut
stellte. »So klein er als Junge auch gewesen sein mag«,
sagte Jenny, »mir scheint, wir können uns alle darauf
einigen, dass er prächtig gewachsen ist. Danke für Ihre
Hilfe, Deputy Morgan.«

Gals Augen strahlten vor Dankbarkeit.
Lonnie zuckte mit den Schultern, schwang ein Bein über

das Motorrad und erweckte es mit einem Kick wieder zum
Leben. »Wir sollten uns lieber auf die Socken machen.«

Gal setzte seinen Hut auf und berührte die Krempe.
»Genießen Sie das Erntedankfest, Miss …?«

»Barnes.«
»Sagen Sie, Miss Barnes, Sie haben heute Nacht nicht

zufälligerweise einen schwarzen oder grünen Truck
gesehen, oder?«

»Ich komme direkt vom Bahnhof«, sagte sie. Sie
überlegte, ob sie die seltsame Gestalt auf dem Bahnsteig
erwähnen sollte, entschied dann aber, es wäre besser, nicht
wie ein Nervenbündel zu wirken. Dennoch gewann die
Neugier die Oberhand. »Warum fragen Sie?«



Gal setzte zu einer Antwort an, aber ein reißendes
Geräusch aus dem Polizeiwagen lenkte ihn ab. Der
Ziegenbock hatte seine Zähne in der Polsterung vergraben.

»Hey, lass das, du Teufel!« Gal stürzte zurück zum
Wagen.

»Kommen Sie, Miss Barnes«, sagte Lonnie. »Papa macht
sich Sorgen, wenn ich zu spät komme.«

Während sie sich das Lachen über Gals lächerlichen
Kampf gegen den Bock verkniff, den sie nunmehr als
»Teufel« abgespeichert hatte, kehrte Jenny zum Beiwagen
zurück.

»Viel Glück, Gal!«, schrie Lonnie, als sie davonsausten.
Jenny rief über das Brüllen des Motors hinweg: »Warum

hat er nach dem Truck gefragt?«
Lonnies Grinsen verschwand. »Jemand hat einen in der

Nähe des letzten Vermisstenfalls gesehen. Sheriff Engle hat
alle aufgefordert, danach Ausschau zu halten.«

Sie fuhren am Ufer entlang, bis Lonnie die Maschine ins
Herz der verschlafenen Stadt lenkte. Sie wurde langsamer,
als sie sich einem Haus im Kolonialstil mit einer großen
Veranda im Erdgeschoss näherten. Gelbes Licht flackerte in
ein paar Gaubenfenstern. Der halb heruntergelassene
Rollladen an einem davon verlieh dem Gebäude ein
hochnäsiges Äußeres, während es auf die kreisrunde
Einfahrt hinabblickte. Auf einem Schild im Rundgarten
stand »Continental Hotel«.

Der Pförtner verengte seine Augen beim Anblick des
Motorrads, als Schotter unter dessen Rädern knirschte.
Dann erblickte er Jennys Perlen und hastete nach vorn.

Beim Aussteigen bemerkte Jenny: »Ich habe keinen Ring
an Gals Finger gesehen.«

»Was?«
»Ich meine, er ist doch ein begehrter Junggeselle, oder?«



Lonnie zog die Augenbrauen hoch. »Sie wollen doch
nicht …? Ich meine, eine Lady wie Sie ist doch nicht etwa
an einem Kerl wie ihm interessiert …?«

Jenny lächelte, erfreut darüber, dass Lonnie angebissen
hatte. Jenny hatte ein Talent dafür, Zuneigung zu erkennen,
die als Schikane getarnt war. Als Mädchen war sie genauso
vorgegangen. »Es kommt mir einfach merkwürdig vor«,
sagte sie, »dass ein gut aussehender junger Mann wie er
ohne Frau oder zumindest Verlobte sein sollte. Vielleicht
eine Geliebte?«

»Ha!« Lonnie schlug sich mit ihrer Kappe auf den
Oberschenkel. »Gal ist viel zu sehr damit beschäftigt, nach
seiner Ma und seinen Schwestern zu schauen. Seit sein Pa
und seine älteren Brüder … Sie wissen schon.«

»Der Krieg«, nickte Jenny, die bedauerte, in welche
Richtung sich die Unterhaltung entwickelt hatte. In Europa
war es viel schlimmer gewesen, aber sie kannte viele in den
Staaten, die jemanden im Großen Krieg verloren hatten.
Sie reichte Lonnie fünf Dollar. »Danke fürs Mitnehmen.«

Lonnie starrte den Schein unverwandt an. »Miss Barnes,
das ist zu viel.«

»Schluss jetzt mit dem ›Miss Barnes‹.« Jenny stopfte den
Schein in Lonnies Overalltasche. »Meine Freunde nennen
mich Jenny.«



KAPITEL 2

Nachdem sie ausgepackt und sich frisch gemacht hatte,
zog sich Jenny ein glitzerndes schwarzes Chanel-
Abendkleid an. Sie musterte sich im Spiegel und beschloss,
dass es etwas zu formell war. Also tauschte sie es gegen ein
gelb-grünes Moiré-Kleid von Paquin ein. Es war keineswegs
unauffälliger als das Chanel, aber wesentlich frivoler. Sie
tuschte sich die Wimpern und legte Rouge auf. Zuletzt trug
sie Lippenstift auf und hauchte sich selbst einen Kuss im
Spiegel zu.

Ihre Handtasche tauschte sie gegen eine
perlenbestückte Pochette ein und zog die passenden
ellbogenlangen Handschuhe an. Als sie die notwendigsten
Dinge aus ihrer Handtasche umräumte, erspähte sie das
Medaillon mit dem Grünen Mann, das neben Izzies Briefen
auf dem Bett lag.

Sie hob es auf, wie immer überrascht von seinem
Gewicht. Die kreisrunde Scheibe maß im Durchmesser
etwas mehr als fünf Zentimeter und war einen guten
halben Zentimeter dick. Grünspan verdeckte die feineren
Details, doch die erhabensten Kanten schimmerten in
einem kräftigen Bronzeton.

Auf der einen Seite war das Gesicht eines Mannes
abgebildet, die Weidenblätter, aus denen sein Haar und
sein Bart bestanden, schienen in einem starken Wind



erfasst zu sein. Seine Gesichtszüge wirkten vage
südländisch. Seine Augen waren nach oben gerichtet,
während sein Mund offen stand, als würde er singen – oder
schreien.

Die andere Seite war weitaus stärker mit der grünen
Patina bedeckt. Am Rand entlang konnte Jenny das Muster
der Weidenblätter ausmachen. Innerhalb der Blätter
zeichneten sich konzentrische Kreise oder eine
kontinuierliche Spirale ab. Jenny konnte sich nie
entscheiden, was von beidem es war. Sie betrachtete das
geheimnisvolle Muster eingehend, versuchte, selbst die
winzigsten Formen zu erkennen, die seine Linien bildeten,
und folgte ihnen immer tiefer in ihr Zentrum. Ihr wurde
schwindlig und sie wandte ihren Blick ab.

Jenny hatte das Medaillon in einer Ausgrabungsstätte
gefunden, die sie in der Nähe von Turin finanziert hatte.
Schlechte Unternehmensleitung und Arbeitsverhältnisse,
die durch politische Unruhen noch verschlimmert worden
waren, hatten zu einem absoluten Fiasko geführt.
Zumindest hatte Jenny ein Souvenir aus dem ganzen Ärger
mitgebracht, zusammen mit ein paar Anekdoten, um die
anderen Auswanderer, die mit ihr in Paris waren, in helle
Aufregung zu versetzen. Überdies gefiel ihr die Ikonografie
des Grünen Mannes, eine der wenigen Gelegenheiten, bei
denen ihr Geschmack sich mit der Obsession ihres Vaters
mit der Artuslegende überschnitt. Sie schickte Izzie eine
Nachbildung davon, inklusive einer Zusammenfassung
ihrer desaströsen Investition.

Jenny wollte gerade das Medaillon in ihre Pochette
gleiten lassen, hielt dann jedoch inne. Die Farbe passte
nicht perfekt, aber sie biss sich nicht mit dem Paquin, also
legte sie sie sich um den Hals. Sie verstaute Izzies Briefe
unter ein Paar Kleidern in der Kommode.



Izzie hatte erwähnt, im Frühjahr aus einer
Fremdenpension ausgezogen zu sein, jedoch keine Adresse
genannt. Jenny verfügte lediglich über ein paar Namen von
Freunden und Orten. Und von denen konnte sie zu so
später Stunde am Abend nur einen besuchen. Wenigstens
handelte es sich dabei um eine der etwas interessanter
klingenden Lokalitäten.

Jenny zog sich ihren Mantel über und rauschte aus dem
Raum.

In der Lobby fand sie den Concierge reglos hinter einem
eichengetäfelten Tresen. In seinem altmodischen Anzug
und mit seinem gewellten Haar, das zu einem Mittelscheitel
frisiert war, hätte man ihn mit dem Gemälde eines
Puritaners verwechseln können. Jennys Ansicht nach fehlte
ihm lediglich ein breitkrempiger Hut mit einer großen
Kupferschnalle.

»Entschuldigen Sie«, sagte Jenny. »Könnten Sie mir
sagen, wo ich den Tick-Tock Club finden kann?«

Der Kopf des Mannes schwenkte auf einem Hals herum,
der kaum dicker als ein Bleistift war. Er bedachte sie mit
einem eisigen Blick. »Das weiß ich ganz und gar nicht,
Miss. Auch wenn Sie möglicherweise an europäische
Gepflogenheiten gewöhnt sind, ist die Prohibition nach wie
vor Gesetz in den Vereinigten Staaten von Amerika.«

Offensichtlich kannte er den Ort durchaus, von dem sie
sprach. In Paris gab es immer eine Möglichkeit, die Wogen
mit einem hochnäsigen Angestellten zu glätten. Jenny legte
eine Hand auf den Tresen und spreizte die Finger, um die
Farbe des Geldes darunter zu enthüllen.

Die Eisigkeit breitete sich über das Gesicht des
Concierge aus.

Jenny beschloss, ihr Glück mit dem Taxifahrer zu
versuchen, sollte sie einen auftreiben können. Als sie an
dem jungen Pförtner vorbeikam, flüsterte dieser: »Sie



finden das Tick-Tock zwei Blocks weiter in dieser Richtung,
Miss. Beim Uhrmacher um die Ecke und dann die Treppe
runter.«

»Natürlich.« Jenny steckte ihm den Schein zu, den sie
dem Concierge angeboten hatte. »Gibt es ein Passwort?«

»Mir wurde gesagt, es ist immer Mitternacht im Tick-
Tock.« Bevor Jenny ihn bitten konnte, das zu erläutern,
fügte er hinzu: »Sie werden eine Eskorte brauchen, Miss.
Frauen ohne Begleitung werden nicht eingelassen.«

»Oh, ich bin nie ohne Begleitung, nicht mal, wenn ich
völlig allein bin.« Jenny ging davon und ließ den Pförtner
über den Sinn ihrer Worte grübeln, während sie über die
seinen nachsann. Sie genoss es, ein Rätsel gegen das
andere auszutauschen. Es war ein guter Ersatz fürs Flirten,
wenn kein geeigneter Partner zur Verfügung stand.

Einen halben Block vom Hotel entfernt war Jenny froh
darüber, ihren Mantel mitgenommen zu haben. Sie konnte
den Dunst spüren, der vom Fluss nur ein paar Blocks
weiter aufstieg. Während ihres Spaziergangs fuhr nur ein
Auto vorbei, was sie daran erinnerte, wie ruhig der Rest
der Stadt zu sein schien. In Paris konnte man selbst mitten
in der Nacht stets Musik in der Ferne hören, Gelächter
oder die Geräusche eines Liebesspiels.

Als sie beim Uhrengeschäft um die Ecke bog, entdeckte
Jenny drei am Bordstein aufgereihte Taxis, deren Fahrer
beieinanderstanden und rauchten. Beim Klang ihrer
Schritte erschraken sie. Einem der Taxifahrer fiel die
Zigarette aus dem Mund.

»Hier verstecken Sie sich also«, sagte Jenny.
Bevor einer von ihnen ihr eine Mitfahrgelegenheit

anbieten konnte, wandte sich Jenny ab, um die nahe
gelegenen Stufen hinabzusteigen. Sie warf einen flüchtigen
Blick zurück, als sie den Taxifahrer murren hörte. Er holte



sich seinen heruntergefallenen Stummel zurück und
steckte ihn sich wieder zwischen die Lippen.

»Geschieht dir recht«, murmelte Jenny, verärgert
darüber, sie hier vorzufinden, wo sie ein Taxi am Bahnhof
gebraucht hätte. Andererseits war ihre Fahrt mit Lonnie
wesentlich aufregender gewesen.

Ein talentierter Künstler hatte eine dynamische Uhr auf
die Tür gemalt. Ihr ovales Ziffernblatt und die
geschwungenen Zeiger spielten auf das schnelle
Verstreichen der Zeit an.

»Muss spaßig da drin sein.« Jenny hörte leise Musik von
irgendwo aus dem Inneren. Als sie die Tür öffnete, wurde
diese lauter. Vor ihr lag ein Flur mit drei Türen, die als
Personaleingänge gekennzeichnet waren. Die Schilder
verwiesen auf das Uhrengeschäft, einen Floristen sowie
einen Schuster.

Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine
Standuhr. Jenny näherte sich der Uhr. Sie stellte fest, dass
die Zeiger auf acht Uhr zweiundzwanzig gestellt waren,
was ihres Erachtens in etwa stimmen musste.

»Es ist immer Mitternacht im Tick-Tock.« Jenny lächelte
bei dem Hinweis. Auf Zehenspitzen stehend öffnete sie die
Glasfront, drehte den Minutenzeiger vorwärts und nahm
dabei auch den Stundenzeiger mit, bis beide auf der Zwölf
standen. Statt einer Reihe von Glockenschlägen vernahm
sie ein metallisches Klicken. Während die Zeiger sich von
selbst auf die richtige Uhrzeit zurückbewegten, schwang
die Uhr nach außen auf.

Dahinter befand sich ein Vorzimmer, das mit
burgunderroten Samtvorhängen drapiert war. Ein kräftig
gebauter Mann erhob sich von einem Stuhl, eine
zusammengefaltete Zeitung in der einen Hand, einen
Bleistiftstummel in der anderen. Er runzelte die Stirn, als
er sah, dass sie allein war.



»Keine Damen ohne Begleitung«, sagte er und klang
dabei genau so, wie Jenny sich einen von Al Capones
Chicagoer Gangstern vorstellte. »Verduften Sie, Missy.«

»Aber mein Begleiter ist genau hier.« Jenny holte eine
Zehndollarnote aus ihrer Pochette hervor. »Erlauben Sie
mir, Ihnen Mr. Jackson vorzustellen.«

Der große Mann sah verärgert aus. Eine Sekunde lang
hatte Jenny das Bild im Kopf, wie er sie sich über die
Schulter warf und sie auf dem Bürgersteig abstellte. Die
Taxifahrer würden brüllen vor Lachen.

Stattdessen schnappte sich der Türsteher den Schein
und machte eine Bewegung mit dem Daumen über seine
Schulter. »Reinspaziert.«

Jenny warf beim Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf
seine Zeitung. »Töle.«

»Wie war das?«, knurrte er.
Sie blickte über ihre Schulter zurück. »Vierzehn

abwärts. Vier Buchstaben für ›Köter‹.«
Der Türsteher blickte auf das Kreuzworträtsel. »Oh, ja.«

Er radierte »Rüde« aus kritzelte die richtige Antwort hin.
Jenny trat in einen verqualmten Raum. Ziffernblätter

schmückten jeden freien Zentimeter der Wand, von denen
alle in einem anderen Stil gehalten waren. Manche hatten
Zeiger, die wie Friedhofszäune aussahen, andere wiederum
Zeichentrickarme mit großen weißen Handschuhen als
Zeiger. Die Zahlen erschienen in römischen oder
arabischen Ziffern, in Würfelpaaren oder Nummern, die
von einem von Muchas unzähligen Imitatoren gezeichnet
waren. Jede Uhr zeigte eine andere Uhrzeit an.

Jedes Ziffernblatt erzählt eine andere Lüge.
Jenny zuckte bei dem geschmacklosen Boden zusammen

und rümpfte ihre Nase bei dem Geruch nach billigem
Tabak, doch bei der Musik horchten ihre Ohren auf. Die
sich windende Melodie der Klarinette reichte aus, um der


